#


Helmut Lamparter, Stuttgart





Jesus Christus ist der Herr über die Mächte und Ideologien





Eine hübsche, kleine Anekdote, die man sich in den Jahren des Kirchenkampfs erzählte, darf den Auftakt unsrer Besinnung bilden. Ein Kreisleiter der NSDAP und ein Pfarrer begegnen sich auf der Straße. Zwischen beiden entspinnt sich folgendes Gespräch. Der Kreisleiter: "Mit ihrer Kirche steht's ja nun auch Matthäi am letzten." Darauf der Pfarrer: "Nun, dann steht es ausgezeichnet!`. Der Kreisleiter: "Wieso das?" Antwort: "Sie wissen offensichtlich nicht, was dort steht: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden!"





In der Tat, so steht's da - wider allen Augenschein. Gar nicht groß genug kann man offenbar angesichts dieser wahrhaft majestätischen Vollmachtserklärung Jesu Christi von Seiner Machtbefugnis denken und reden. Sie umfaßt Himmel und Erde, Engel und Menschen, Natur und Geschichte, alle Räume und Zeiten, Lebendige und Tote. Sie reicht, soweit sich die Allmacht des Schöpfers erstreckt. Beweise? Kein Beweis. Es handelt sich um eine Regierungserklärung des Auferstandenen, die ihm aufs Wort hin geglaubt sein will. Aber sie steht nicht vereinzelt da. Da ist jener Hymnus der Urkirche, den Paulus im Brief an die Philipper (2,5 ff.) zitiert. Hier ist von dem "Namen über alle Namen" die Rede, den Gott selbst dem, der sich für uns bis in den Tod am Schandpfahl erniedrigte, verliehen hat: "Darum hat ihn auch Gott erhöht und hat ihm einen N a m e n gegeben, der über alle Namen ist." Es ist der Name "Herr" (griechisch "Kyrios"). Er bezeichnet eine wahrhaft göttliche Machtfülle. Dies wird deutlich, wenn man bedenkt, daß dieses Wort in der griechischen Übersetzung des Alten Testaments, der sog. Septuaginta, zur Wiedergabe des alttestamentlichen Gottesnamens (Jahwe) diente. Da ist ferner jenes geheimnisvolle Wort in Matthäus 11, 27 "Alle Dinge sind mir übergeben von meinem Vater; und niemand kennt den Sohn denn nur der Vater; und niemand kennt den Vater, denn nur der Sohn und wem es der Sohn will offenbaren". Einen "Meteor aus dem johanneischen Himmel" hat man dieses Selbstzeugnis Jesu genannt. Warum? Doch darum, weil im 4. Evangelium - nach Luthers Urteil "das einige, zarte Hauptevangelium" - die überweltliche Hoheit des Offenbarers in seinen Worten und seinen Zeichen so besonders herrlich aufleuchtet. Er ist nicht nur von Gott gesandt und autorisiert wie die Propheten. Er darf von sich sagen "Ich und der Vater sind eins" (1. Joh. 10, 30), was entweder die volle Wahrheit oder eine flagrante Gotteslästerung, aber bestimmt nichts dazwischen ist! Man sah's ihm nicht an, diesem Jesus aus Nazareth, dem Sohn eines Zimmermanns. In Knechtsgestalt, wie Paulus sagt, in der "Uniform unseres menschlichen Elends" (Matthias Claudius) ging er seinen Weg, vollbrachte er sein Werk. Ein Schrei aus der Tiefe der Krenzesqual war das Letzte was die Welt von ihm vernahm. Aber der allmächtige Gott hat sich zu ihm bekannt. Er hat ihn auferweckt und in seine Sohnesrechte eingesetzt. Aus dem Letzten ist der Erste geworden: Er lebt und regiert - Jetzt noch in geistlicher Verborgenheit, dann aber, wenn am Tag seiner Wiederkunft die Schleier fallen, in unwiderlegbarer, sichtbarer Kraft und Herrlichkeit.





Freilich - der "Gott dieser Welt" will's nicht wahrhaben. Er verblendet den Sinn der Ungläubigen, daß sie dieser Herrlichkeit Christi nicht gewahr werden. Schon immer, nicht erst heute, stieß die Proklamation der Machtübernahme Jesu auf eine massive Gegenfront des Zweifels, des Unglaubens, des Widerspruchs. Auch wir selbst, die wir uns Christen nennen, sind dagegen nicht gefeit. Wie Körner werden wir im Sieb des Satans geschüttelt und es ist allein Jesu Treue und Fürsprache, es ist nicht unser Verdienst, wenn wir da nicht durch die Maschen fallen! Denn wahrlich: Andre Gewalten und Mächte reißen die Herrschaft an sich. Andre Ideen und Heilslehren gewannen und behaupten über das Denken von Millionen eine bestimmende Macht. Schon die rapide Zunahme der Erdbevölkerung sorgt dafür, daß wir als Christen allen missionarischen Bemühungen zum Trotz in die Rolle einer Minderheit abgedrängt werden. Wie verträgt sich das mit dem Anspruch Jesu, das Licht der Welt" (d. h. der Menschheit) zu sein: nicht ein Stern unter anderen, nein, die Sonne, vor deren Glanz alles andere verblaßt? Nun gewiß, dieser Anspruch stieß schon immer auf Widerspruch. Ein anderer, der mächtige Weltkaiser Augustus, ließ sich als Weltheiland feiern, als der Sohn Gottes in bitterer Armut seinen irdischen Weg begann. Mit dem Schlachtruf "Allah ist groß und Mohammed ist sein Prophet, nahmen die Türken das christliche Abendland in die Zange als Luther das verschüttete Evangelium neu entdeckt hatte, das er das "Windlicht Gottes" nannte. Der "Göttin der Vernunft" jubelten die Massen zu, als in den Tagen der französischen Revolution erstmals der Umsturz der bisherigen Gesellschaftsordnung proklamiert und praktiziert wurde. "Der Mythos des 20. Jahrhunderts sollte nach dem Konzept der Machthaber des Dritten Reiches an Stelle des einem "Judenbuch entnommenen Evangeliums das "Credo" kommender Generationen sein. Und doch ist es bis heute um Jesus Christus und seine Botschaft in dieser Welt nicht still geworden. Der Blick in die Geschichte ist zwar kein Beweis, aber doch ein deutliches Zeichen dafür: So schnell wird die Welt das Evangelium nicht los. Es steht mit einer seltsamen Standfestigkeit am Grab seiner bisherigen Verfolger und Verächter. Damit, daß man es tot-sagt, ist es noch lange nicht ausgelöscht.





Und doch wären wir schlecht beraten, wenn wir uns auf diese und ähnliche Erfahrungen aus der bisherigen Geschichte der Christenheit verlassen wollten. Jesus selbst hat das denkwürdige Wort gesprochen: "Wenn des Menschen Sohn kommen wird, meinst du, er werde den Glauben finden auf Erden?" (Luk. 18, 8) So sicher ist dies offensichtlich keineswegs; es ist auch für ihn eine offene Frage. Eine Abfallsbewegung inmitten der Christenheit, eine Zeit der Bedrängnis von außen und der Verführung von innen her ist in seiner prophetischen Rede über die endzeitliche Entwicklung der Geschichte und des Weltlaufs (Matth. 24) angekündigt. Mit dem Auftreten des Antichrists als des Weltbeglückers, dem die Völker der Erde begeistert huldigen, rechnet die Apokalypse des Johannes (Off. 13). Mit illusionsloser Nüchternheit wird in diesen und ähnlichen Texten des Neuen Testamentes angesagt, wie sehr die Herrschaft und Herrlichkeit Jesu in der Entwicklung der Menschheitsgeschichte zum Ende hin durch das Widerspiel gottfeindlicher, widerchristlicher Mächte und Ideologien verdunkelt wird. Denn der "altböse Feind" wehrt sich um seine Machtposition und seinen Einflußbereich. Er ist zwar aufs Haupt geschlagen, aber noch nicht aus dem Feld geschlagen. Er denkt nicht entfernt daran, kampflos das Feld zu räumen. Gerade weil er weiß, daß er nur noch "wenig Zeit hat, hat er einen großen Zorn" (Off. 12, 12)!





Warum erwähne ich's? Doch deshalb, weil es unser gemeinsames Schicksal ist, in einer Zeit zu leben, die uns zu diesen und ähnlichen Texten der Bibel den geschichtlichen Kommentar nicht schuldig bleibt. Es genügt, einige Tatbestände stichwortartig in Erinnerung zu rufen: Da ist jene Heilslehre, die durch den Umsturz aller bisherigen Gesellschaftsordnungen den Völkern eine bessere Welt des Friedens und der allgemeinen Wohlfahrt verspricht und im Lauf eines Menschenalters zwei, wenn nicht drei Fünftel der Erdbevölkerung in ihren Griff bekommen hat - eine Schnelligkeit der Expansion, die in der bisherigen Geschichte ohne Beispiel ist. Ginge es nur um die Neuordnung der Produktionsmittel und Verteilung der Produktionsgüter, um die Herstellung einer besseren sozialen Gerechtigkeit, so ließe sich wahrlich darüber reden, ob die Wohlfahrt der sprunghaft angestiegenen Weltbevölkerung in diesem Wirtschaftssystem nicht besser aufgehoben ist als in der spätkapitalistischen Gesellschaftsordnung. Aber von ihren geistigen Vätern her ist diese Lehre mit einem bewußt atheistischen Denkansatz verbunden: "Die Materie ist ewig, ohne Anfang und Ende, sie bedarf keines Schöpfers und Erhalters. Schon am ersten Satz der Bibel scheiden sich die Geister! - Da ist jener ungeheure Machtzuwachs des Menschen, den er seiner wachsenden Beherrschung der Natur mit Hilfe von Technik und Wissenschaft verdankt. Wir alle profitieren davon im täglichen Vollzug des Daseins - vom Auto über den Kühlschrank bis zum Fernsehschirm. Und doch kann sich niemandem die Ambivalenz dieses technischen Fortschritts verbergen. Seine Folgen - denken wir nur an die Verschmutzung der Luft und die Verseuchung der Gewässer - wenden sich gegen den Menschen selbst. Die Frage, ob der Planet, den wir besiedeln, am Ende dieses Jahrtausends noch für den Menschen bewohnbar ist, ist nicht aus der Luft gegriffen. Die elementaren Grundlagen des Daseins sind bedroht! Und es zeigt sich, daß all dieser Fortschritt solange eine höchst zweischneidige Sache ist und bleibt, solange der Fortschritt des Menschen in der Beherrschung der Mittel nicht mit einem gleichzeitigen Fortschritt in der Wahl seiner Zwecke verbunden ist. - Da ist jene Macht der Vernichtung, die heute dem "letzten Feind", wie Paulus den Tod nennt (1. Kor. 15, 2ff) in die Hand gegeben ist. Ein Vielfaches jener Vernichtungswaffen, die notwendig wären, um alles Leben auf dieser Erde in Kürze auszulöschen, ist in den Arsenalen der Weltmächte aufgestapelt. Wir haben uns in einer fatalen Weise an diesen Zustand gewöhnt, weil uns das mühsam ausbalancierte Gleichgewicht der Abschreckung bislang vor einem Ausbruch bewaffneter Feindseligkeiten bewahrte. Aber was ist das für ein Friede, der die Tochter des Schreckens ist? Es ist ein Zustand der "organisierten Friedlosigkeit" (Dieter Senghaas) - darüber soll sich niemand täuschen. Dabei kann und darf sich niemand beruhigen. Da ist der Glaube an die Wissenschaft als dem Allheilmittel für alle Lebensprobleme, Sie arbeitet mit einem atheistischen Denkansatz - dagegen ist methodisch nichts einzuwenden. Wir werden uns davor hüten, den Gottesglauben in ihren noch vorhandenen Wissenslücken anzusiedeln. Aber sie begnügt sich ja nicht mit der Erforschung dieser raumzeitlichen Welt, deren Erforschung dem Menschen freigestellt und aufgegeben ist. Sie schürt und nährt den Zweifel an allem, was höher als unser Begreifen ist. Weil Gott nicht da ist in konstatierbarer Gegenständlichkeit - "Einen Gott, den es gibt, gibt es nicht" (Dietrich Bonhoeffer) - weil er nur auf Grund seines Anrufs erfahrbar, in seinem Wort erkennbar, nur mit dem Organ des Glaubens faßbar ist, wird er im Namen der Wissenschaft schlankweg zu einem mythologischen Gebilde degradiert, als ein Wunschtraum der Seele wegerklärt, seiner andringenden, personalen Wirklichkeit beraubt. Wovor Jean Paul noch schauderte, als er jene unheimliche "Rede des toten Christus vom Weltgebäude herab" in einem Traumgesicht geschildert hat ("Ihr habt keinen Vater!"), was Friedrich Nietzsche noch mit furchtbarer Hellsichtigkeit heraufziehen sah, als er von jenem "tollen Menschen" erzählte, der am hellichten Tag mit einer Laterne auf den Markt lief: Ich suche Gott! und auf die Frage: Wo ist er denn?" die Antwort gab: Er ist tot. Wir alle haben ihn getötet!" - diese nihilistische Denkweise hat sich weithin durchgesetzt und der (wahrhaft lästerliche) Satz Gott ist tot" regt schon niemand mehr auf. Gewiß auch damit kann man sich arrangieren, wie jene aus Amerika importierte Theologie nach dem Tode Gottes" beweist. Aber was kommt dabei heraus, was bleibt? Im Grunde nur dies, daß die Sache Jesu" durch den ethischen Einsatz derer, denen sein Ruf zur Freude und zur Liebe imponiert, mehr oder weniger eindrucksvoll vertreten wird. Um seine Herrschaft ist es dabei ziemlich windig besteht. Er muß froh sein, wenn sich im Widerstreit der Mächte und Ideologien noch eine Handvoll Leute findet, die ihm ein Andenken bewahrt und seine Ziele mehr oder minder eindrucksvoll realisiert.





Jesus Christus - der Herr über all diese Mächte und Ideologien - d e r Herr, der Einzige, der keine ernsthaften Rivalen hat, der He r r, der Wirkliche, an dessen überlegener Herrschaft kein Zweifel ist - welch eine Kühnheit des Glaubens wird uns zugemutet, wenn dies wirklich gelten und als einzig gültige Wahrheit sich bleibend behaupten soll! Die Gegenstimmen und Gegenmächte melden sich lauter und lärmender zu Wort als je zuvor. Wen wundert's, daß viele, die im christlichen Glaubenserbe aufgewachsen sind, innerlich unsicher werden in dem Gefühl, daß sie die Zeit und die Entwicklung der Dinge mitsamt ihrem überkommenen Glauben überholt? Ist es auch wirklich wahr, daß alle Gewalt im Himmel und auf Erden in seinen Händen ist? Daß er lebt, herrscht und triumphiert? Einen Trumpf nach dem andern legt der "Gott dieser Welt" auf die Tischplatte der Weltgeschichte. Sieht es nicht ganz so aus, als würde er und nicht jener Gallier, der mit dem Ruf "Mein Gott, warum hast du mich verlassen" am Fluchholz starb, das Spiel gewinnen. Diese und ähnliche Fragen sind nicht mit einer Handbewegung abzutun. Hier entsteht Anfechtung. Das sollten wir ruhig zugeben, weder uns noch Anderen verbergen.





Es geht ja in alledem nicht nur um unsere private Existenz, um unser persönliches Seelenheil. Es geht um die Herrschaft Jesu Christi um ihre Wirklichkeit und ihre alles umfassende Reichweite. Es geht auch nicht nur um die Gemeinde, die sein Leib ist, das Werkzeug seines Handelns, die er als ihr lebendiges Haupt regiert, um ihre Sendung und ihre bleibende Bedeutung als Salz der Erde, als Licht der Welt. Darum geht's, ob wirklich wahr ist, was Paulus an die Kolosser schrieb: "Er ist das Haupt aber Reiche und Gewalten" (Kol. 1,10). Aus den Annalen der Weltgeschichte mit Einschluß der Kirchengeschichte läßt sich dies nicht aufweisen und ablesen. - Natürlich kann man dagegen einwenden: Das war schon immer so! Auch damals, als Paulus diese Worte in seinem Brief an die Gemeinde in Kolossä niederschrieb, war dies ein reiner Glaubenssatz. Aber müßte diese Machtübernahme Jesu Christi im Ablauf der Weltgeschichte nicht doch deutlicher erkennbar sein? Wehrlos sind seine Zeugen dem Zugriff ihrer Unterdrücker und Verfolger ausgesetzt. Ungestraft unterhalten sich die Spötter, Verächter und Widersacher über die Konkursmasse des Christentums. Leichtfertig mißachtet das heranwachsende Geschlecht das Glaubenserbe der Väter, ohne sich die Bemühung um eine redliche Information über seine Quellen und Grundlagen ernstlich zuzumuten. Nahezu ohnmächtig müssen wir mitansehen, wie mit wirksamer Hilfe der Massenmedien über Jesus von Nazareth pseudowissenschaftliche Informationen verbreitet werden, die ihm allenfalls die Rolle eines edlen Menschenfreundes oder eines gescheiterten Revolutionärs zubilligen. Und, was noch schwerer wiegt, auf dem Seziertisch der Theologen wird das Christusbekenntnis der ersten Zeugen einer kritischen Zergliederung unterzogen, die darauf hinausläuft, daß alle Hoheitstitel, die ihm die Urkirche beilegte, nur der zeitgebundene Ausdruck einer subjektiven Wertschätzung seiner Person sind, an den wir Heutigen nicht mehr gebunden sind. Was bleibt? Ein beispielhafter Mensch, der seiner überweltlichen Herkunft und Hoheit entkleidet ist, dem man allenfalls nacheifern kann in dem Bemühen, die Welt durch den Mut zur Liebe zu verändern, zu dem aber ein persönliches Glaubensverhältnis weder vollziehbar noch nötig ist. - Das alles geschieht, ohne daß irgendwo die Erde erbebt und die Felsen zerspringen und ein Vorhang im Tempel zerreißt. Müßte der zur Rechten Gottes Erhöhte all dieser Verwirrung der Geister, dieser Entstellung seiner Botschaft und Sendung, dieser Herabwürdigung seiner Person und ihrer wahrhaft göttlichen Hoheit und Herrlichkeit nicht entgegentreten? Warum schweigt er zu alledem, wenn er doch Herr über alle Menschen, Götter, Geister und Mächte ist?





Zweierlei will, so dünkt mich, hier bedacht sein.





1. In diesem Äon (Weltzeit) übt Jesus Christus nach dem Willen des Vaters seine Herrschaft in geistlicher Verborgenheit aus. Nur seinen vorerwählten Zeugen gewährte er den sichtbaren Anblick seiner Person, nachdem er in neuer verklärter Leiblichkeit aus dem Tode erstanden war. Auch Paulus wurde nur einmal dieser unmittelbaren Begegnung mit dem Auferstandenen gewürdigt und dies als der Letzte in der Kette der Osterzeugen, als eine "Fehlgeburt", die unter großer Gefahr, hart am Tode vorbei zum Leben kam (1. Kor. 15, 8). Nach dem Bericht des Lukas wurde die Reihe der Ostererscheinungen durch die Heimkehr des Auferstandenen zum Vater abgeschlossen. Daß dies nach 40 Tagen geschah, ist nicht zufällig: 40 Jahre zog Israel durch die Wüste, 40 Tage war Mose auf dem Berge, auf dem er das Gesetz empfing, 40 Tage wanderte Elia an den Berg Horeb, 40 Tage war der Menschensohn in der Wüste, daß er versucht würde - die Zahl ist deutlich vorgeprägt. Aber das heißt nicht, daß es sich hier nur um eine christologische Konstruktion des Evangelisten handeln würde. Die "Himmelfahrt Christi", seine Heimkehr zum Vater, ist auf jeden Fall eine heilsgeschichtliche Zäsur. Er zieht sich nicht von der Welt zurück, im Gegenteil Gerade so, als der Allgegenwärtige (Luther: "Die Rechte Gottes ist über all), ist er bei den Seinen "alle Tage bis an das Ende dieser Weltzeit" (Matth. 28, 20). Aber eben dies nicht in sichtbarer Präsenz, sondern in geistlicher Verborgenheit, durch Wort und Geist und Sakrament an seiner Gemeinde handelnd, als Fürsprecher vor dem Vater für sie eintretend, nur im Glauben faßbar und erkennbar, dem das Schauen erst in der Zukunft verheißen ist. Warum gerade so? Doch darum, weil es im Umgang mit Gott und in der Beziehung Gottes zum Menschen in erster Linie um jenes Verhalten geht, das die Bibel "Glauben" nennt: Um ein Sich-Einlassen mit ihm selbst auf sein Wort hin, in einem Akt des Vertrauens und des Gehorsams, der auf freier Entscheidung und Zuwendung beruht. Recht verstanden ist diese Verborgenheit Christi und seiner Überweltlichen, welt- und todüberlegenen Majestät kein Zeichen seiner Kapitulation vor den Mächten, die - dem Augenschein zufolge - diese Welt auch nach seinem Ostersieg zynisch und grausam beherrschen. Es ist angewandte Geduld und Barmherzigkeit.





2. Die sichtbare Enthüllung der Herrschaft Jesu Christi steht zwar noch aus, aber sie steht bevor. Wie auf den Blitz der Donner folgt, so folgt auf seinen Ostersieg seine Wiederkunft in Kraft und Herrlichkeit. Die Tage all der Mächte, die seine Herrschaft jetzt und hier bestreiten, verdunkeln, ja bis zur Unkenntlichkeit verdecken, sind gezählt. Es genügt, daß er den Schleier zerreißt, der ihn jetzt noch verbirgt, und es wird schlagartig offenbar, daß die Welt mit all den Geistern, Ideologien und Mächten, die sie beherrschen, schon überwunden ist. Das ist kein der spätjüdischen Apokalyptik entlohntes Anhängsel des Evangeliums, das auch fehlen könnte. Es ist die gemeinsame Erwartung aller Evangelisten und Apostel, das in dem majestätischen Selbstzeugnis des irdischen und des erhöhten Christus seine Quelle hat. Ohne diese Erwartung seiner Parusie, seiner "Zukunft (ein Wort, das, als Luther die Bibel in unsre Muttersprache übersetzte, noch für jedermanns Ohr identisch war mit "Wiederkunft", weil und so gewiß nur sie dem todumklammerten Menschengeschlecht echte Zukunft eröffnet), wäre der Satz, daß Jesus Christus der Herr über alle Ideologien und Mächte ist, ein Postulat, dem die reelle Beglaubigung fehlt im tatsächlichen Ablauf der Geschichte. Wir, die wir auf ihn gehofft haben, stünden letztlich als arme Narren da. Denn daß wir Christen dem Fürsten dieser Welt sein Terrain ernsthaft streitig machen könnten, glaubt uns keiner mehr, nicht einmal unser eigenes Herz. Zu sehr sind wir in diesem Jahrhundert mit seinem apokalyptischen Gefälle mitsamt dem Evangelium in die Klemme geraten. Gott sei Dank - dieses Herrsein Jesu Christi über alle Mächte und Gewalten steht und fällt nicht mit unserer Glaubenskraft. Es wurde entschieden an seinem Ostertag, als keiner mehr ihm eine Zukunft gab. Es kommt ans Licht, herrlich und unwiderlegbar, wenn er seine Herrschaft am Tage seiner Zukunft sichtbar enthüllt und alsdann alle Knie sich beugen und alle Zungen bekennen: Du bist nicht irgendeiner, du bist der Kyrios, der Herr aller Herren heute und ewig!





#


Karl-Heinrich Bender, Lörrach





Jesus Christus, der Herr über unser Leben und Dienen





In den beiden vorhergehenden Themen wurde uns die uneingeschränkte weltweite Herrschaft Jesu Christi bezeugt, so daß wir darüber neu froh und getrost geworden sind. Jesus Christus ist der Herr über die Mächte. Über die Ideologien und Philosophien. Er ist auch der Herr über alle Bewegungen und Erscheinungen unserer Tage. Alles, was wir gehört haben, können wir wohl mit dem einen Satz aus Apostelgeschichte 10, Vers 36 zusammenfassen: "Jesus Christus ist ein Herr Über alles!" In diese Herrschaft Jesu Christi ist auch unser persönliches Leben und unser Dienst einbezogen. Davon redet eindeutig das Thema des heutigen Tages: Jesus Christus, der Herr über unser Leben und Dienen. Was bedeutet das? Zwei Fragen sollen uns bei der Behandlung dieses Themas leiten: 1. Was ist und gibt uns Jesus Christus, der Herr? 2. Was erwartet Jesus Christus, der Herr, von uns?





1. Was ist und gibt uns Jesus Christus, der Herr?





a) Vor all unserem Dienen steht immer zuerst der Herr. Er erwartet nie etwas von uns, was er uns nicht zuvor gegeben hätte. Vor der Verpflichtung, in die der Herr seine Diener hineinnimmt, gibt er ihnen zuerst seine Gaben. Wir sind immer zuerst die Beschenkten.





Jesus Christus, der Herr, vertraut uns sein Evangelium an. Das Evangelium ist die frohe Botschaft von der Herrschaft Jesu Christi. Es ist die Kunde von den Taten Gottes, die in Jesus Christus zu unserem Heil geschehen sind. Paulus hat das Evangelium, das er verkündigt, so zusammengefaßt: "Ich habe euch an erster Stelle mitgeteilt, was ich auch empfangen habe, daß Jesus Christus für unsere Sünden gestorben ist den Schriften gemäß, und daß er begraben, und daß er am dritten Tage auferweckt worden ist den Schriften gemäß" (1. Korinther 15, 3 u. 4 nach Menge). Jesus Christus lebt; er ist auferstanden und er regiert als König und Herr. Dieses Evangelium vertraut Jesus Christus uns aber so an, daß es immer zuerst uns persönlich gilt. Mit dem Zeugnis des Apostels 1. Timotheus 1,15 dürfen wir dankbar und glaubend bekennen: "Das ist gewißlich wahr und aller Annahme wert, daß Jesus Christus gekommen ist in die Welt, die Sünder selig zu machen." Ehe wir dem Herrn dienen, bevor wir unseren Dienst antreten, gilt das uns ganz persönlich. Der Herr hat sich unserer erbarmt; er hat uns aus der Gewaltherrschaft Satans errettet und versetzt in seinen Herrschaftsbereich. Er hat uns beschenkt mit seinem guten Heiligen Geist, der ein Geist der Liebe, der Kraft und der Zucht ist. Das Evangelium ist keine Handelsware, die ich unbeteiligt weiterreiche. Die Botschaft gilt uns; sie gilt mir. Jesus vertraut uns sein Evangelium so an, daß wir davon und daraus zuerst empfangen und leben.





So aber müssen wir nicht mehr leben und dienen aus unserem eigenen Vermögen, aus unserer eigenen Kraft und Anstrengung (Joh. 15, 5). Mit dem was der Herr uns ist und gibt, können wir in seiner Kraft dienen und wirken. Darum bekennen wir mit dem Apostel: "Nicht, daß wir tüchtig sind von uns selber, etwas zu denken als von uns selber; sondern daß wir tüchtig sind, ist von Gott, welcher uns tüchtig gemacht hat, den Dienst des neuen Testaments auszuüben" (2. Korinther 3, 5. 6). Der Herr ist es, der uns mit seiner Kraft rüstet und tüchtig macht für seinen Dienst.





b) So macht er uns zu seinen Mitarbeitern. In 1. Korinther 3, 9 spricht Paulus dankbar aus: "Wir sind Gottes Mitarbeiter." Der Herr würdigt uns, seine Mitarbeiter zu sein. Nichts mehr, nichts weniger und nichts anderes sollen wir sein. Wir sind "nur" Mitarbeiter; aber das ist die Gabe, das ist Auftrag unseres Herrn. Wir sind nicht die Herren, sondern die Gehilfen (2. Korinther 1, 24) und seine Knechte (2. Korinther 4, 5). Der Herr ist der Meister, wir seine Handlanger; er ist der Bauherr, wir sind seine Hilfsarbeiter an seinem Werk. Denn auch das Werk, an das er uns stellt, ist sein und nicht unser Werk. Mitarbeiter, Handlanger dieses Herrn sein bedeutet Bejahung der Aufgabe und des Auftrags an dem Platz, den Er uns zugewiesen hat. Es bedeutet auch bereitwillige Übernahme von Verantwortung und freiwilligen Einsatz aller unserer Kraft in seinem Reich. Aber das alles wiederum nicht so, daß wir in Übereifer und pausenloser Aktivität aufgerieben, überfordert und ausgepumpt werden. Jesus Christus, der Herr über unser Leben und Dienen überfordert uns niemals als seine Mitarbeiter. Es hat auch an dieser Stelle seine volle Gültigkeit wie wir es in einem Lied singen: "Der Herr ist gut, in dessen Dienst wir stehen."





Als vom Herrn Beschenkte, die aus seinem Evangelium leben, und die er zu seinen Mitarbeitern gewürdigt hat, dürfen wir der Welt das Zeugnis des Evangeliums ausrichten. Die Botschaft, die uns gilt, gilt der ganzen Welt. Was an uns durch Jesus Christus geschehen ist, soll auch an den anderen geschehen. Es ist die Gabe unseres Herrn, daß er uns zu Dienern seiner großen Botschaft rüsten und gebrauchen will.





2. Was Jesus Christus, der Herr, von uns erwartet





Wir dürfen froh und dankbar bekennen und bezeugen, was wir als Gabe und Auftrag vom Herrn empfangen haben. Aber nun redet auch die Schrift sehr deutlich, welche Verpflichtung mit der Gabe uns auferlegt ist. Wer sich dieser ernsten Verpflichtung entzieht, nimmt den Herrn nicht ernst. Er entzieht sich dem, der Herr ist über unser Leben und Dienen. Er nimmt auch den Auftrag nicht ernst und wird dadurch vollmachtslos. Vollmacht ist immer an unseren Gehorsam gebunden. Darum, was erwartet der Herr von seinen Knechten?





a) Er erwartet das unbedingte Festhalten an seinem Wort. Im Alten und Neuen Testament begegnen uns Menschen, bei denen uns das deutlich wird. Als Josua die Nachfolge des Mose antrat, hat der Herr es ihm unüberhörbar eingeschärft: " ... auf daß du haltest und tust alle Dinge nach dem, was darinnen geschrieben steht (Josua 1, 7. 8.). In den Bekenntnissen des Propheten Jeremia lesen wir, daß er müde und angefochten die Botschaft Gottes nicht mehr ausrichten wollte. Da aber spürte er die ernste Verpflichtung, an dem Auftrag und Wort seines Gottes festzuhalten. "Ich gedachte, wohlan, ich will sein nicht mehr gedenken und nicht mehr in seinem Namen predigen. Aber es ward in meinem Herzen wie ein brennendes Feuer, in meinem Gebein verschlossen, daß ich es nicht leiden konnte, und wäre schier vergangen" (Jeremia 20. 9). Und von den Zeugen des neuen Testaments lesen wir: "Wir können's ja nicht lassen, daß wir nicht reden sollten, was wir gesehen und gehört haben" (Apostelgeschichte 4, 20). Und schließlich erinnern wir uns an die Paulusworte: "Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte" (1. Korinther 9,16). Und Paulus legt seinen Mitarbeitern Timotheus und Titus ebenso diese Verpflichtung auf, wenn er sagt: "Habe acht auf dich selbst und die Lehre, beharre in diesen Stücken" (1. Timotheus 4,16); "Predige das Wort, halte an, es sei zu rechter Zeit oder zur Unzeit" (2. Timotheus 4,2); "Das ist gewiß wahr; solches will ich, daß du es fest lehrst" (Titus 3, 8). Solch treues und zähes Festhalten an seinem Wort und Auftrag erwartet der Herr auch von uns in einer Zeit großer theologischer und geistlicher Verwirrung und Verirrung (2. Korinther 2,17 und 4, 2).





b) Jesus Christus, der Herr, erwartet von uns, daß Leben und Dienst sinnvoll und wesenhaft aufeinander bezogen sind. Jesus Christus ist nicht nur der Herr über unseren Dienst, sondern auch über unser Leben und umgekehrt. Eine Zweiteilung unseres Lebens in Dienst der Verkündigung und Privatleben darf es nicht geben.





Es ist ja immer wieder einmal gesagt worden, der Bote Jesu gleiche einem Briefboten. Es komme nur darauf an, daß der Briefbote verantwortungsbewußt, treu und gewissenhaft die Briefe zustelle, das Privatleben interessiere nicht, das sei ganz und gar Sache und Angelegenheit des Briefboten selber. Und so, wurde die Meinung laut, sei es auch mit den Boten Christi. Hauptsache, daß der Brief Gottes richtig zugestellt werde, das Privatleben des Zustellers sei etwas ganz anderes. Wenn wir aber die Schrift befragen, so wird hier ganz eindeutig die Einheit von Leben und Dienst gesehen. Eine Aufspaltung kennt die Bibel nicht. Jesus Christus ist der Herr über unser Leben und über unseren Dienst. Unser Wandel, und das heißt doch, unsere ganze Lebensführung, Lebensgestaltung und unser Lebensvollzug im Alltag soll unter der gestaltenden Kraft des Evangeliums stehen. Es gibt eine unaufgebbare Verklammerung von Botschaft und Bote, von Verkündigung des Evangeliums und dem persönlichen Leben des Verkündigers. Leben und Dienst sollen aus einem Guß sein. Wer das geistliche Mühen um die Einheit von Leben und Dienst aufgibt, lauft Gefahr, daß er das, was er am Sonntag predigt, im Alltag durch sein Leben aufhebt und zerstört. Er streicht mit seinem Leben das verkündigte Evangelium durch. Der Apostel gibt uns in jenem bekannten Wort 1. Korinther 9,27 Einblick in das ernste Ringen, in dem er diesbezüglich stand, wenn er sagt: "Nicht, daß ich anderen predige, und selbst verwerflich werde." Und Paulus, der in diesem Ringen stand, gibt Timotheus die apostolische Weisung "Sei ein Vorbild den Gläubigen im Wort, im Wandel, in der Liebe, im Geist, im Glauben und in der Keuschheit" (1. Timotheus 4, 12). Es geht ganz schlicht darum, daß wir unsere ganze Persönlichkeit an unseren Herrn ausliefern. Wenn Jesus der Herr unseres Lebens und Dienstes ist, dann geht es dabei um die totale Beschlagnahmung unserer ganzen Existenz. Das heißt allerdings nicht, daß Knechte Jesu Christi eine Art christliche "Paradepferde" oder christliche "Superstars" werden. Vorbild der Gläubigen sein bedeutet auch nicht, hochüberlegene Idealfigur darstellen, sondern vielmehr ein Zeugnis dafür sein, was die umgestaltende Kraft des Evangeliums vermag (siehe 1. Timotheus 1,16).





In diesem Zusammenhang muß nun auch die Familie, das Haus des Knechtes Jesu Christi erwähnt werden. Ich weiß um das unsachliche und ungeistliche Urteil über Prediger- und Pastorenhäuser und Kinder. Darüber könnte an dieser Stelle sehr viel gesagt werden. Dennoch wollen wir uns sogleich dem zuwenden, was die Schrift darüber sagt. Für unser Leben und Dienen, dazu auch für unser Haus, hat Paulus klare Weisung gegeben, wenn er sagt: "Es soll aber ein Bischof unsträflich sein, eines Weibes Mann, nüchtern, mäßig, sittlich, gastfrei, lehrhaft, der seinem eigenen Hause wohl vorstehe, der gehorsame Kinder habe mit aller Ehrbarkeit. So aber jemand seinem eigenen Hause nicht weiß vorzustehen, wie wird er die Gemeinde Gottes versorgen?" (1. Timotheus 3, 2. 4. 5) Das sollen wir gewiß nicht als ein drückendes und hartes Gesetz verstehen. Aber wie schwer ist der Dienst, wenn Mann und Frau und Kinder nicht in einem Geiste, in einer Liebe, in einem Glauben und in bereitwilligem Gehorsam stehen. "Es ist ein Unglück, wenn der geistliche Dienst eines Knechtes Jesu Christi einerseits und eine ungeistliche Ehe und Familie andererseits nebeneinander herlaufen oder gar kraß auseinanderklaffen." Unsagbar groß und reich ist der Segen, wenn Dienst, Leben, Person, Haus und Familie unter der beherrschenden Macht Jesu Christi und seines Evangeliums stehen. Wir können dies nicht für uns selbst machen, es bleibt allemal Geschenk unseres Herrn. Es ist aber unsere Aufgabe, daß wir darum ringen und beten, daß auch unser Leben, unser Dienst, unsere Familie aufeinander bezogen sind.





c) Jesus Christus, der Herr, erwartet von uns, daß wir unser Leben und unseren Dienst in gehorsamer Zucht führen. Es ist nicht zufällig, daß ausgerechnet in der Epistel zum 1. Weihnachtstag die in Jesus Christus erschienene Gnade eine Gnade ist, die uns in Zucht nimmt (Titus 2,





11 ff ) Die Gnade, durch die uns Rettung aus der Sünde und Verlorenheit geschenkt wird, nimmt uns zugleich in ihre Bearbeitung, in ihre Zucht. Sie will uns zu einem zuchtvollen und geordneten Leben helfen. Es geht darum, daß es in den entscheidenden Bereichen und Gebieten unseres Lebens und Dienstes geordnet und zuchtvoll zugehen soll "Denn unser Gott ist nicht ein Gott der Unordnung" (1. Korinther 14, 33).





Saubere Ordnung in unserem Leben ist nötig. Unordnung, auch äußere und leibliche Unordnung, hemmt den Dienst.





Ein geordneter Lebensstil. Stil ist ja, wie wir wissen, "die innere und äußere Lebensform" (Volksbrockhaus), die Übereinstimmung von Inhalt und Form. Damit ist nicht die Übernahme einer alten Tradition gemeint. Es geht wesentlich um ein von der Sache her gestaltetes und geordnetes Leben. Die Sache des Reiches Gottes, der wir leben und dienen, ist die einzige Norm unseres Lebensstils.





Eine gute Ordnung auch in geldlichen Angelegenheiten. Sorgfältige Führung der Gemeinschaftskasse. Treue Haushalterschaft der uns anvertrauten Gelder und Gaben, damit wir auch in diesen Dingen ein unverletztes Gewissen haben können. Ebenso müssen wir darauf achten, daß unsere persönliche und familiäre Geldwirtschaft in Ordnung ist.





Gewissenhafter Umgang mit der uns geschenkten Zeit. Der Reichgottesarbeiter hat das Vorrecht, aber das ist zugleich auch seine Verantwortung, daß er über seine Zeit "verfügen" kann. Epheser 5,16 spricht von Auskaufen - Ausnützen der Zeit, keine Zeitvergeudung, aber auch keine vielbeschäftigte Betriebsamkeit und keine ungesunde, lähmende Hetze. Es geht vielmehr um einen geordneten Zeitplan.





Die Zucht erstreckt sich auch auf unsere Leiblichkeit, auf die Triebe und Sinnlichkeit. Es geht einfach um das ganze Menschsein, um unsere Existenz. Zwei wegweisende Worte des Apostels können uns hier helfen: "Gleichwie ihr eure Glieder begeben habt zum Dienst der Unreinigkeit und von einer Ungerechtigkeit zu der anderen, also begebet auch nun eure Glieder zum Dienst der Gerechtigkeit, daß sie heilig werden" (Römer 6, 19); "Ich ermahne euch nun, liebe Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig sei, welches sei euer vernünftiger Gottesdienste (Römer 12,1).





Keuscher und taktvoller Umgang mit dem anderen Geschlecht (1. Timotheus 5, 2) ist noch zu erwähnen.





Und schließlich muß auch unser Reden unter der zuchtvollen Wirkung des Heiligen Geistes stehen. Als Prediger des Evangeliums müssen wir viel reden. Gerade darum haben wir auch sehr auf unsere Worte zu achten. Ich möchte dabei an Schriftworte erinnern wie Epheser 4, 29, Kolosser 4,6 und Jakobus 1, 19.





Ich habe versucht, die verschiedenen Bereiche aufzuzählen, ohne daß ich auf das Einzelne hier näher eingehen will. Diese Aufzählung stellt auch keine Rangordnung dar von wichtigen und weniger wichtigen Gebieten.





Jesus Christus ist der Herr. Er ist der Herr über unser Leben und Dienen. Das ist unsere Freude und das ermächtigt uns, ihn als den Herrn über alles zu verkündigen. Darum lassen wir uns das Wort des Apostels Ansporn und Wegweisung sein: "In allen Dingen beweisen wir uns als die Diener Gottes" (2. Korinther 6, 4).





#


Werner Paschko 





Unsere Einheit in Christus bei differenziertem Erkenntnisstand





Unser Thema nennt keinen neutralen Sachverhalt, dem wir nur unbeteiligt gegenüberstehen. Wir kommen selber darin vor. Die Anfechtung unserer Einheit wird durchlitten. Sie betrifft die Glaubwürdigkeit unserer christlichen Existenz - nicht nur für die uns beobachtenden anderen, sondern auch für uns selber, denn die Einheit ist wesentlicher Bestandteil unseres Glaubens





Darum ist es erforderlich, daß wir, statt unser Beteiligtsein sprechen zu lassen, zunächst uns sorgfältig um die im Thema zusammengefaßten Begriffe kümmern: Einheit - Erkenntnisstand.





1. Einheit





Unsere christliche Einheit ist weder ein menschliches Ideal, noch das Ergebnis des guten Willens oder unserer Bemühungen, sondern sie kommt von Gott, die Christusverbundenheit bringt unsere Einheit mit sich.





Der biblische Befund - es ist erstaunlich häufig von dieser Sache die Rede - läßt sich in fünf Sätzen zusammenfassen.





1. Das Einssein der Christen hat seinen letzten Grund im Glauben an den einen Gott, an den einen Herrn Jesus Christus, an den einen Geist.





2. Das Einssein der Christen wird bewirkt durch die einmalige, unwiederholbare, vollgültige und abschließende Heilstat in Jesus Christus,





3. Durch das Vertrauen in den einen Gott und das Widerfahrnis des einzigen Heilsgeschehens, werden die "Geheilten" in die Leibesgemeinschaft Gottes einbezogen und zu einer Gemeinde zusammengeschlossen (ein Leib an dem einen Haupt).





4. Das christliche Einssein ist nicht Einerleiheit, sondern Einheit in gottgewollter reiner Differenzierung in viele Glieder mit mancherlei Gaben und verschiedenen Aufgaben.





5. Das christliche Einssein ist mit der ganzen christlichen Existenz in den Spannungsbogen des "schon" und "noch nicht" gestellt. Sie gehört zu dem Hoffnungsgut des Glaubens, ist Glaubensgegenstand.





Dahin gehört auch die Fülle der Ermahnungen zum Einssein in den neutestamentlichen Briefen. Charakteristisch für die Ermahnungen ist, daß sie nicht die Einheit um ihrer selbst willen und nicht in direkter Beziehung der Glieder untereinander fordern, sondern Einheit dadurch, daß alle Glieder den gleichen Bezugspunkt gewinnen, auf den einen Herrn ausgerichtet sind, das gleiche sinnen und trachten.





II. Erkenntnisstand





Der zweite Begriff des Themas hat nicht den gleichen Rang wie der erste. Kommt das Einssein der Christen von Gott als Gut unseres Glaubens und unserer Hoffnung, so ist Erkenntnisstand ein Ausdruck unserer Befindlichkeit. Dem Kompositum entnehmen wir, daß nicht nur unsere Gotteserkenntnis und Schriftkenntnis angesprochen ist, sondern unsere Erkenntnis ganz allgemein.





1. Erkenntnis ist die Einsicht in einen Sachverhalt (das Erkennen) und das Ergebnis dieses Vorgangs (das Erkannte). Sie wird unmittelbar (durch Anschauung einer Sache) gewonnen oder mittelbar (durch intuitives oder diskursives Folgern, Schließen). Es gehen verschiedene Theorien über das Erkennen um. Sie reichen von der Auffassung, daß Erkenntnis ausschließlich auf Erfahrung beruhe (Empirismus) bis zu der Meinung, daß Erkenntnis nur durch reines Denken möglich sei (Rationalismus). Zum Begriff der Erkenntnis gehört das Wissen, daß alle Erkenntnis Grenzen hat.





Die Erkenntnis im allgemeinen ist vorwiegend ein Vorgang, der sich in der Beziehung zwischen einem Subjekt (der Erkennende) und einem Objekt (das Erkannte) vollzieht. Darin unterscheidet sich religiöse Erkenntnis vom allgemeinen Erkennen. Das Unabdingbare, Unbegründbare kann nicht Gegenstand unseres Erkennens sein. Gotteserkenntnis im biblischen Sinn meint, daß wir dem sich offenbarenden Gott begegnen, von seiner Wirklichkeit erfaßt, von ihm erkannt werden. (Biblische Erkenntnis ist klar abzugrenzen von mystischer Erkenntnis, die einen seelischen Vorgang im Menschen meint.)





Es ist nötig, einen Begriff von der Komplexheit der Erkenntnis zu bekommen, um nicht unsachgemäß damit zu hantieren.





2. Den biblischen Aussagen über die Erkenntnis lassen sich m. E. folgende vier zusammenfassende Aussagen entnehmen:





a) Erkenntnis ist Gottes Gabe. Er öffnet die Augen. Er schenkt auch den Geist des Erkennens. Darum ist Erkennen an das Hören auf sein Wort gebunden. Auch die Erkenntnis der inneren und äußeren Welt ist Gottes Geschenk.





b) Erkenntnis ist keine eigenständige Größe, sondern immer an den gebunden, der sie gibt, dem wir begegnen.





c) Alle Erkenntnis des Menschen ist unvollkommen, Stückwerk, begrenzt, sie wächst und ist nicht abgeschlossen. Dadurch sind Unterschiede und Differenzen in der Erkenntnis gegeben. Die vollkommene Erkenntnis wird verheißen.





d) Es besteht die Gefahr einer Überbewertung der Erkenntnis, "die aufbläht".





III. Unsere Einheit in Christus bei differenziertem Erkenntnisstand





Die Untersuchung der Begriffe im Lichte der Bibel gibt den eindeutigen Bescheid, daß unsere differenzierte Erkenntnis unsere Einheit in Christus letztlich nicht verderben kann.





Die Praxis beweist, daß die Einheit harter Anfechtung durch differenzierte Erkenntnis ausgesetzt ist ("Nah beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume stoßen sich die Sachen").





Doch die Unterschiede des Erkennens, die in den Meinungen der Generationen, in der Beurteilung der Zeit, der Welt, der Gesellschaft aufeinanderstoßen, müssen beieinander bleiben, sich aneinander reiben und bewähren. Darin wird einerseits dem Sog widerstanden, der den Boden unter den Füßen verliert, andererseits wird dem Beziehen endgültiger Positionen gewehrt, wo wir unterwegs sein müssen.





Im Blick auf unsere Einheit in Christus sollten wir umdenken: Nicht unsere differenzierte Erkenntnis zerstört unsere Einheit in Christus, sondern unsere Einheit in Christus befähigt uns, das unvermeidbare Ringen zu durchstehen.





Durch Manipulation der Erkenntnisse und Beseitigung der Differenzen in der Erkenntnis die christliche Einheit herstellen wollen, wäre gesetzlicher Krampf.





Von der Einheit in Christus gehalten, getragen werden, wo man einander kaum versteht und einander zu tragen gibt - das ist evangeliumsgemäß.





Nicht umsonst hat Paulus in diesem Zusammenhang (Römer 15,5 - 7) Gott den Gott "der Geduld und des Trostes" genannt.





Versuch einer Zusammenfassung der Aussprache zum Thema:





"Unsere Einheit in Christus bei differenziertem Erkenntnisstand"





1. Die Einheit der Gemeinde ist in Jesus Christus vorgegeben. Wir können sie nicht herstellen, aber sollen sie darstellen zur Unterstreichung unseres Christuszeugnisses an die Welt. (Joh. 17, 21 - 22)





2. 





Darum ist die Einheit der Gemeinde eine ernste Aufgabe, die ebenso unsern Fleiß wie auch unsere Demut und Liebe herausfordert, den Bruder mit anderer Erkenntnis anzunehmen. (Eph. 4,1 - 3; Röm. 15,5 - 7)





3. Diese Einheit in Christus bewährt sich auch in den Spannungen eines unterschiedlichen Inspirationsverständnisses, sofern die Heilige Schrift (die Bibel, die alleinige Offenbarungsquelle) als verbindliche Norm für Lehre und Leben anerkannt wird. (2. Petr. 1,19 - 21; 2. Tim. 3, 14 - 15)





4. Diese Einheit hat eine von der Schrift selbst gezogene Grenze bei offensichtlicher Irrlehre. Liebe kann nicht ohne Wahrheit sein. (Gal. 1,9; 1. Joh. 4, 1 - 3)





5. Die Einheit der Gemeinde ist Glaubens- und Hoffnungsgut. Sie erfährt ihre Erfüllung und Vollendung erst am Tag der Wiederkunft des Herrn. Darauf gilt es in Geduld zu warten. Joh. 10,16; Offb. 7,9 - 10)
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Unsere Einheit in Christus bei differenziertem Erkenntnisstand





1. Einheit der Gemeinde





Joh. 17, 20-24: Ich bitte..., daß sie alle eins seien.





Die Einheit der Gemeinde ist des Herrn Werk und Wille. Nach Eph. 5, 2-27 wird sie vom Herrn selbst durch seine Hingabe gegründet, geliebt, geheiligt, gereinigt und vollendet. Sie kann von Menschen nicht geschaffen oder zerstört werden.





2. Belastungen für die Einheit der Gemeinde





a) Unterschiedliche Stellung zur Inspiration der Bibel





2 Petr. 1,21. Von dem heiligen Geist getrieben, haben Menschen im Namen Gottes geredet. Das bedeutet, die Inspiration der Bibel kann kein Mensch verstandesmäßig fassen. Alle Erklärungen (Verbal-, Personal-, teilweise Real-Inspiration) sind mehr oder weniger hilfreiche Krücken.





2. Tim. 3, 18 hat zwei Übersetzungsmöglichkeiten:





Alle Schrift i s t von Gott eingegeben und nütze... Alle Schrift, von Gott eingegeben, i s t nütze...





Das "ist" steht nicht im Grundtext. Beide Möglichkeiten findet man in unsern Übersetzungen. Dient die erste Möglichkeit der Verbalinspiration als Untermauerung, so läßt die zweite andere Stellungen zu.





b) Unterschiedliche Schwerpunkte oder Standorte





Jak. 2, 24 ... daß der Mensch durch Werke gerecht werde, nicht durch Glauben allein...





Röm. 3, 28 ... daß der Mensch gerecht werde ohne des Gesetzes Werke, allein durch den Glauben.





Der Widerspruch ist nur scheinbar. Beide Aussagen betreffen konkrete Situationen. Die Stellen bezeugen, daß Gott für bestimmte Verhältnisse, zu bestimmten Zeiten spezielle Angriffsziele stellt.





c) Unterschiedliche Lebensäußerungen





Luk. 9, 50 .. . wehret ihm nicht! Wer nicht wider euch ist, der ist für euch! Die Gemeinde laßt sich von uns nicht normieren. Weg, Arbeitststil und Art der Verkündigung lassen sich nicht in Einzelheiten für alle verbindlich festlegen. Andere Jesusworte sichern ab gegen uferlose Mengerei und unbiblische Toleranz.





d) Unterschiedliche Wertungen





1. Kor. 12: Mancherlei Gaben - ein Geist, mancherlei Ämter - ein Herr, mancherlei Kräfte - ein Gott, viele Glieder - ein Leib.





Alles dient dem einen Leib. Unsre geistliche Begrenztheit, menschliche Eigenliebe, zeitliche Kurzsichtigkeit, gemachte Erfahrung, augenblickliche Frontstellung, gemeindliche Situation verführt uns, die Gemeinde einzuengen, andere Gaben, Ämter, Kräfte zu mißachten, unterzubewerten, abzuurteilen.





e) Unterschiedliche geistliche Reife





Eph. 4,19 ... daß wir alle hinankommen ... zur Reife des Mannesalters zum vollen Maß der Fülle Christi.





Der Reifegrad ist unterschiedlich. Wir sind noch nicht vollendet. Auch Jesusjünger können zu Werkzeugen Satans werden (Mt. 16, 21 ff, fehlen (Gal. 2, 11), streiten (Apg. 15, 5 ff.), weil Geistliches mit Menschlichem vermischt ist.





3. Grenzen für die Einheit der Gemeinde 





1. Kor. 18, 22: Wenn jemand den Herrn nicht liebhat, der sei verflucht.





Damit wird die Gemeinde sehr umfassend. Sie geht durch alle Denominationen, in Grenzfällen bis in die Sekten. Ein weiteres, ergänzendes Kriterium ist Gal. 1, 8.





4. Aufgaben für die Einheit der Gemeinde





a) Christusleiden





Einheit muß immer auch erlitten werden. Die reiche Begabung der Gemeinde schließt immer auch Spannungen und dergl. ein. Hier sind wir hineingenommen ins Leiden um Christi willen.





b) Demut





Weissagen, Zungenreden, Wissen, Erkenntnis sind Stückwerk. Einzelne besitzen nur Teile, lediglich die Liebe ist ausgeschlossen. Wir sind gefordert, zur Bruderschaft mit allen Wiedergeborenen, zum Ernstnehmen des anderen. Das Richteramt ist uns noch nicht übergeben.





c) Buße





Wir sind zur Buße gerufen für unsere Lieblosigkeit, Beleidigungen, Unsachlichkeiten, Überheblichkeit und Leichtfertigkeit im Urteil.





d) Liebe





Sie ist vom Herrn geboten (Joh. 13, 14)


Sie ist nötig (Joh. 13, 35)


Sie ist Maßstab (1. Kor. 19, 8 ff.)


Sie ist möglich (Röm. 5, 5, 2. Tim. 1, 7)


